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			Für meine verstorbene Tante Maika

			Nur weil der Krebs gewonnen hat, heißt das nicht, dass wir dich verloren haben.

			Die Erinnerungen an dich werden in unseren Herzen weiterleben. 

		

		
			»To die will be an awfully big adventure.«

			J. M. Barrie in Peter Pan
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			Prolog

			31.10.2015

			Ich falle.

			Das ist das Einzige, was ich noch weiß.

			Ich spüre den Wind in meinem Gesicht und wie er mir jeden Gedanken, jede Erinnerung nimmt und von mir fort trägt. Ich unternehme nichts dagegen, bleibe ganz still und lasse die Welt um mich herum verschwimmen, bis mich nichts anderes als tiefste Dunkelheit umhüllt. So beängstigend das auch klingen mag, in diesem Moment fühlt es sich richtig an. Als wäre ich ein Teil von alledem. Eine innere Ruhe erfasst mich, ich weiß, dass ich sterben werde, dennoch bereitet mir der Gedanke keine Angst mehr. Mein Kopf fühlt sich wie benebelt an und raubt mir jegliche Empfindungen. Dort, wo Panik in mir sein sollte, ist nichts weiter als ein dumpfes Gefühl. Und Kälte. Ich spüre, wie sie mein Herz hinaufkriecht, jede Zelle für sich beansprucht und es immer langsamer werden lässt. Lebe ich noch, oder bin ich längst tot? Nein, da ist noch ein Herzschlag. Ganz schwach, aber ich höre ihn. Ich beginne die Schläge zu zählen und frage mich, welcher Schlag wohl der letzte sein wird, als plötzlich kein weiterer folgt. Vor Schreck reiße ich die Augen auf. Viel gebracht hat es mir jedoch nichts. Um mich herum ist es pechschwarz.

			»KAITHY!«, ruft eine rauchige Stimme und ich versuche mich umzudrehen, was sich als unmöglich erweist. Durch die anhaltende Kälte fühle ich mich wie gelähmt und kann mich nicht bewegen. Was war das nur für eine Stimme?

			Und wessen Namen rief sie da?

			Etwa meinen?

			Eine Gewissheit überkommt mich, ebenso wie eine Gänsehaut.

			Ja, es war mein Name. Wie konnte ich den nur vergessen? 

			Da kommt sie, die befürchtete Panik.

			Mir wird augenblicklich klar, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt, als ein unsichtbarer Sog an mir reißt und mich aus der Schwärze hinaus katapultiert. Ich werde durch die Luft geschleudert, als wäre ich leicht wie eine Feder. Der Boden, auf dem ich eine Sekunde später aufkomme, ist hingegen hart wie Stein und mir entweicht ein spitzer Schrei. Verzweifelt versuche ich mit den Händen meinen Fall abzubremsen, aber genauso gut könnte ich versuchen, einen fahrenden Laster mit bloßen Händen zu stoppen. Ein hoffnungsloses Unterfangen.

			Einige Meter schlittere ich noch weiter über den Boden und schürfe mir dabei meine Hände und Knie auf.

			»Scheiße!«, höre ich jemanden laut fluchen. Wer auch immer diese Worte äußerte, er spricht mir damit aus der Tiefe meiner Seele. Suchend blicke ich mich nach dem Besitzer der Stimme um und versuche dabei wieder auf die Beine zu kommen. Doch noch während ich mich aufrichte, prallt etwas Schweres von oben auf mich herab und drückt mich zurück auf den schmutzigen Schotterboden. Ich ächze laut auf, denn das zusätzliche Gewicht presst jegliche Luft aus meinen Lungen. 

			»Runter von mir!«, krächze ich und drehe mich unter größter Anstrengung auf den Rücken. Überrascht und gleichzeitig schockiert, blicke ich in ein paar leuchtend grüne Augen, die mich ebenso erschrocken und misstrauisch mustern wie ich sie. Nur langsam kann ich mich von ihnen lösen. Als ich es endlich schaffe, erkenne ich, dass die Augen einem jungen Mann zu gehören scheinen. Seine Gesichtszüge wirken hart und kalt, doch in seinem Blick liegt so viel Wärme, dass ich mich in seiner Gegenwart automatisch geborgen fühle. Etwas an ihm kommt mir bekannt vor, aber ich kann nicht sagen, was. Sein Haar glänzt in einem dunklen Braun und steht ihm wirr vom Kopf ab. Es bildet einen starken Kontrast zu seinem sonst eher hellen Hautton, welcher mich an Marmor erinnert. Ich bin völlig gefangen in diesem Moment, sodass es mir unmöglich ist, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn mich zu bewegen. Besonders, als er plötzlich seine Hand ausstreckt und ganz vorsichtig an meine Wange legt.

			Ich schnappe nach Luft und halte gleich darauf den Atem an, als sein Daumen federleicht über sie gleitet. 

			»Ich kenne dich«, flüstert er so leise, dass ich glaube mich verhört zu haben. Seine Worte bescheren mir eine erneute Gänsehaut. Mir wird klar, dass er es auch fühlt, diese seltsame Verbundenheit zwischen uns. Skeptisch betrachte ich sein Gesicht. Er scheint genauso überrascht über seine Worte zu sein wie ich. Seltsam. Er öffnet die Lippen, vermutlich um sich zu erklären, doch zu unser beider Entsetzen strömt schwarzer Rauch aus seinem Mund. Erschrocken schreie ich auf und versuche schnellstmöglich unter ihm hervorzurobben. Dabei strample ich wie wild mit den Armen und Beinen um freizukommen, auch wenn ich ihm dabei wahrscheinlich wehtue.

			Der schwarze Rauch breitet sich schnell aus, umhüllt fast sein ganzes Gesicht. Nur seine Augen stechen aus den Schatten hervor. Mein erster Instinkt ist wegzurennen, aber ich reiße mich zusammen. Ich kann ihn nicht einfach ohne Weiteres hier zurücklassen. 

			Widerwillig rutsche ich zurück an seine Seite, auch wenn mir dieser schwarze Nebel Angst macht. Ich bin mir sicher, seine Angst ist größer. 

			»Hilf mir. Bitte.« Seine Stimme bricht, als ihm ein schmerzhaftes Stöhnen entweicht.

			»Wie?«, quietsche ich panisch. Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich verdammt noch mal tun kann. Weil mir nichts Besseres einfällt, versuche ich den Rauch durch das Wedeln mit meinen Händen zu vertreiben. Genauso gut könnte ich gegen einen Geist kämpfen. Erneut stöhnt er und krümmt sich zusammen. Ich greife nach seiner Hand, auch wenn es mich einiges an Überwindung kostet. Die Schwärze hat ihn mittlerweile beinah vollständig eingehüllt und er keucht laut auf vor Anstrengung. Was auch immer hier gerade mit ihm passiert, ich weiß, dass nichts davon auch nur ansatzweise real sein kann. Allerdings fühlt es sich viel zu echt an, um nur ein Traum zu sein. Dabei wäre es so erleichternd, wenn ich mir das alles nur einbilden würde. Tränen laufen mir ungehindert über die Wangen. Entgegen seiner Behauptung kenne ich ihn zwar nicht, aber zumindest seiner äußeren Erscheinung nach, kann er nur ein wenig älter sein als ich. Und er hat Schmerzen, das allein reicht, um mich um ihn zu sorgen. Seine Hand umklammert meine so fest, dass er mir gefühlt die Finger bricht, doch es ist mir egal. 

			Das Einzige, was ich momentan für ihn tun kann, ist für ihn da zu sein. Ich schluchze leise und wische mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Ich darf jetzt nicht verzweifeln, sondern muss einen kühlen Kopf bewahren. Das erste Mal verschwende ich einen Blick an meine Umgebung, in der Hoffnung irgendetwas zu finden, was ihm helfen kann. Vor mir erstreckt sich ein riesiges Gebäude aus grauem Backstein und ich liege exakt vor seinen Toren auf einem schmutzigen Vorhof. Hinter mir verläuft ein schier endloser Wald, welcher so düster erscheint wie der schwarze Rauch um uns herum. Bei genauerem Betrachten erkenne ich, dass die Bäume des Waldes nicht einmal Blätter tragen, sondern völlig kahl stehen. Als hätte man den ganzen Wald ausgebrannt, und die Bäume mit schwarz verkohlter Rinde als Mahnmal stehen lassen. Ich erschaudere innerlich. Wo zum Henker bin ich hier nur gelandet? Ich schlucke schwer und mein Blick wandert zurück zu dem jungen Mann. Entsetzt schreie ich auf, denn vor mir liegt kein Mensch mehr. Der vorher schwarze Rauch hat sich vollständig um seinen Körper gelegt, ihn regelrecht inhaliert. Mehr als ein Schatten ist nicht mehr von ihm übrig. Meine Finger gleiten durch seine schwarze Hand, als bestünde sie aus Nichts. Als wäre er tatsächlich ein Geist und die Erinnerung an seine starke und warme Hand nur eine Einbildung. Panisch versuche ich den Rest seines Körpers zu ertasten, aber es ist zwecklos. Meine Hand taucht einfach in seine Dunkelheit hinein und wieder hinaus. Wo vorher feste Materie war, ist auf einen Schlag nichts als Schwärze. Fassungslos starre ich ihn an.

			Werde ich vielleicht verrückt?

			Ich fühle mich schuldig, obwohl ich weiß, dass ich nichts mit seiner seltsamen Verwandlung zu tun habe. Dennoch bleibt das Gefühl der Verbundenheit und die Sorge um ihn in mir bestehen. Als wüsste mein Herz mehr als mein Verstand. Moment, mein Herz! Erschrocken fasse ich mir an die Stelle, wo es schlagen müsste. Stille, absolute Stille. In meinem Kopf gibt es nur noch einen Gedanken. 

			T O T.

			Ich bin tot!

			Ich muss es sein, oder?

			Aber wenn ich wirklich gestorben bin, warum kann ich mich dann nicht daran erinnern? Abgesehen davon, atme ich noch und laut meinem Magen verspüre ich tatsächlich Hunger. Wie kann das sein, wenn ich doch eigentlich tot bin? Das ist unmöglich! Verzweifelt raufe ich mir die Haare. All das ergibt überhaupt keinen Sinn!

			Es sei denn … nein, das wäre absurd, aber womöglich …

			Ich werfe einen prüfenden Blick in den Himmel. Falls es überhaupt geht, erscheint dieser mir noch finsterer als zuvor. Ich wage es kaum zu denken, aber vielleicht bin ich in der Hölle gelandet? Stumm schüttle ich den Kopf über mich selbst. Was ich da nur wieder denke. Ich fühle mich nicht wie ein böser Mensch. Ich wüsste beim besten Willen nichts, was ich in der Vergangenheit getan haben könnte, um meine Anwesenheit in der Hölle zu rechtfertigen. Moment mal, Vergangenheit? Ich suche in meinem Gedächtnis nach Erinnerungen an mein früheres Leben, doch mir blickt nichts als gähnende Leere entgegen.

			Verzweifelt suche ich nach irgendetwas, was zu mir gehört, mich ausmacht, aber ich finde nichts außer meinem Namen. Kaithy. Stumm verlässt er meine Lippen und schwebt über mir wie eine Drohung. Was ist nur mit mir passiert? Warum schlägt mein Herz nicht, und wo bin ich hier gelandet? Die Fragen drohen mich zu ersticken.

			»Kaithy!« Abermals höre ich jemanden meinen Namen rufen. Die Stimme reißt mich aus dem Strudel meiner Gedanken und zwingt mich, auf etwas anderes als meine eigenen Probleme zu achten. Mir fällt der junge Mann, oder vielmehr das schwarze Wesen ein, welches immer noch am Boden liegt. Langsam richtet er sich auf und ich rutsche ein paar Zentimeter zurück, um ihm den nötigen Platz dafür zu geben. Verwundert betrachtet er seine Hände, und dann seinen ganzen Körper. Sein fragender Blick trifft mich und ich zucke zusammen. Die Schwärze hat sich um ihn gelegt wie eine zweite Haut, lässt seine Konturen verschwimmen, aber auch gleich wieder zusammensetzen. Als wäre die Dunkelheit ein Teil von ihm. Lediglich dem grünen Leuchten seiner Augen kann die Finsternis nicht standhalten.

			»Was ist passiert? Wer bin ich?« Verwirrt mustert er mich. 

			»Ich weiß es nicht«, erkläre ich mit brüchiger Stimme und kann nicht aufhören ihn anzustarren. Wie kann er nicht wissen, wer er ist, aber meinen Namen kennen? Es will mir einfach nicht in den Sinn gehen. Er scheint keine Schmerzen mehr zu haben, was fürs erste zwar gut ist, aber sein Äußeres sagt etwas anderes. Er wirkt irgendwie verloren und trotz seiner düsteren Gestalt alles andere als gefährlich. Wo auch immer wir zwei hier gelandet sind, es steht fest, wir stecken beide knietief in der Scheiße. Auch wenn seine Lage noch schlimmer zu sein scheint als meine. Schnell werfe ich einen prüfenden Blick an mir herab. Nicht dass ich in der Zwischenzeit auch schwarz geworden bin. Doch wie es scheint, ist eher das Gegenteil der Fall. Ich trage ein weißes seidenes Kleid mit Spitze, was allerdings deutlich durch meinen Sturz in Mitleidenschaft gezogen wurde. An einigen Stellen ist es gerissen und Schmutzflecken zieren den Saum. Schuhe trage ich keine, ich muss sie verloren haben. Aber immerhin scheint mit meinem Körper soweit alles in Ordnung zu sein. Zumindest macht er keine Anstalten, sich ebenfalls in Dunkelheit zu hüllen. Erleichtert atme ich aus. Ich bin nicht eitel oder ähnliches, aber allein bei dem Gedanken daran, dass sich eine fremde finstere Macht auch dem letzten bisschen meiner Selbst bemächtigen könnte, wird mir ganz anders. Gleichzeitig schäme ich mich meiner Gedanken. Ich wette, dem jungen Mann geht es mit dem Los, das er gezogen hat, nicht gerade besser. Plötzlich streckt er seine Hand nach mir aus, und aus einem Reflex heraus weiche ich zurück und schlinge schutzsuchend die Arme um meinen Körper.

			»Hast du Angst vor mir?« Der Ausdruck in seinen Augen spricht von Bestürzung, dann von Ekel, als er an sich selbst herabblickt. 

			»Natürlich hast du Angst. Wie könnte es auch anderes sein bei diesem fürchterlichen Anblick?« Er macht eine wegwerfende Handbewegung entlang seines schwarzen Körpers. »Ich bin im wahrsten Sinne des Wortes ein Monster.« Er speit die Worte aus, als wären sie Gift, doch ich höre, wie verletzt und traurig er in Wirklichkeit ist. Aus irgendeinem Grund lässt genau das mich mutig werden. Aufmüpfig recke ich das Kinn in die Höhe und rücke wieder dichter an ihn heran. 

			»Wenn du dir einbildest, ich hätte auch nur die geringste Angst vor dir, dann täuschst du dich gewaltig, Schattenmann!«, behaupte ich selbstsicher. »Nur weil du die Kleider der Nacht trägst, heißt das nicht automatisch, dass du ein Monster bist. In Wirklichkeit verstecken sich nur Feiglinge in der Dunkelheit und keine Monster. Deshalb werde ich mich nicht vor dir fürchten, egal wie gruselig du auch aussiehst.« Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es genau die richtigen Worte waren. Denn statt Traurigkeit, blitzt nun Belustigung in seinen grünen Augen auf. 

			»Du hast also keine Angst vorm Schwarzen Mann? Oder wie hast du mich gerade genannt, Schattenmann?«, fragt er scheinheilig und ich könnte schwören, hinter der Schwärze seines Gesichtes ein Lächeln vorzufinden. Ich rutsche noch ein Stück näher, bis nur noch wenige Zentimeter unsere Gesichter voneinander trennen.

			»Niemals«, hauche ich leise aber bestimmt.

			Dass es die Wahrheit ist, spüre ich erst, als ich es ausspreche.

		

		
		

	
		
			Kapitel 1

			Vier Jahre und zwei Monate später 

			Weiß.

			Überall glitzerndes Weiß. Als hätte ein Schneesturm mitten durch den Raum gefegt und jede Oberfläche gepudert. Vor Staunen klappt mir die Kinnlade herunter. Die riesigen Panoramafenster des Festsaals kleiden weiße Spitzenvorhänge mit Schneeflockenmotiven, selbst die Decke ist mit weißen Seidentüchern behängt. Sie bilden einen starken Kontrast zu dem dunklen Parkett. Mir ist zwar bewusst, dass dies ein Weihnachtsball ist, aber hier wird es einem geradezu unter die Nase gerieben. Prachtvoll beschreibt die Schönheit des Saales nicht mal annähernd. Einzelne Scheinwerfer projizieren kleine Lichtpunkte an die Decke und lassen sie kreisen, sodass es den Anschein erweckt, es würde tatsächlich schneien. Eine Vorband spielt leise Musik, und die ersten paar Menschen schwingen bereits das Tanzbein. Auf der linken Seite des Saals erstreckt sich ein riesiges Büfett mit allerlei Köstlichkeiten. Als ich den kleinen Schokoladenbrunnen entdecke, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Normalerweise werden wir hier im Waisenheim nicht so verwöhnt. Der traditionelle Weihnachtsball ist die einzige Ausnahme.

			Schnell schnappe ich mir einen der kandierten Äpfel, bevor sie alle weg sind, und beiße herzhaft hinein.

			Der süße, klebrige Saft läuft mein Kinn hinunter und ich muss aufpassen, mich nicht damit zu bekleckern. Aber das ist es allemal wert! Der saftig-süße Apfel lässt meine Geschmacksnerven explodieren und meinen Bauch vor Freude Luftsprünge machen. Erneut lasse ich meinen Blick über die kleine Menschenmenge schweifen. Doch mit einem Mal wird mir ganz schwer ums Herz.

			Auf den ersten Blick könnte man meinen, wir wären ganz normal.

			Die Wahrheit ist allerdings das komplette Gegenteil.

			Denn so lebendig dieses Fest auch wirken mag, so tot sind wir alle in Wirklichkeit. Eine Träne rollt über meine erhitzte Wange und hinterlässt eine kühle Spur. Ich bezweifle, mich jemals wieder glücklich und frei zu fühlen. Dieses seltsame Gefühl des Vermissens ist schon lange in mir, und doch kann ich nicht sagen, woher es kommt. Es zieht und zerrt an meinen Eingeweiden, sodass ich fürchte, dass es mich bald innerlich zerfetzen wird. Dabei weiß ich nicht einmal, was ich überhaupt vermisse oder wen. Meine Gedanken kreisen ständig um dieses Gefühl, welches meinen gesamten Körper in Beschlag nimmt und das sich scheinbar festgebissen hat. Bisher habe ich mich nicht getraut, jemandem davon zu erzählen. Es zu verschweigen bedeutet, dass ich mir einbilden kann, es würde schon von selbst wieder weggehen. Genauso still und leise wie es gekommen ist. Dass diese Hoffnung irrsinnig ist, weiß ich selbst, eingestehen will ich es mir trotzdem nicht. Denn wenn ich es ausspräche, würden meine Probleme real werden und alle schönen Dinge überschatten. Und das ist das letzte was ich will.

			Besonders auf dieser Seite der Welt, wo Hoffnung für die Menschen weniger bedeutet als ein Haufen Müll. Denn genau das sind wir, ein Haufen Müll, ein Schatten dessen, was wir einst waren.

			Reine strahlende Seelen, die beim Übergang von der Lebenden- zur Totenwelt ihren körperlichen Mantel abgestreift und im wahrsten Sinne des Wortes entsorgt haben. Manche von uns glauben, dass wir nicht wirklich aus fester Materie bestehen, sondern aus etwas dazwischen. Aber ich bin der Meinung, dass unsere Daseins-Berechtigung einzig und allein darin begründet liegt, eine Strafe abzusitzen. Zwar weiß keiner von uns mehr, was er in seinem einstigen Leben verbrochen hat, aber das ist auch gar nicht nötig. Dieser Ort hier und die Tatsache, dass wir hier für immer gefangen sind, sind Antwort genug. Die echten, wohlgemerkt lebenden Menschen, scheinen vergessen zu haben, dass es uns überhaupt gibt. Ich kann sie nicht verstehen, eigentlich sollten sie uns mit Liebe in ihren schlagenden Herzen tragen und unser Andenken wahren. Vielleicht haben sie auch einfach den Glauben an uns verloren. Denn warum sollte auch nur ein einziger, realistisch denkender Mensch an etwas glauben, was er weder hören noch sehen kann? Ich wünschte so sehr, es gäbe auch nur eine Möglichkeit, ihnen zu zeigen, dass wir da sind. Denn wir schweben in jedem Windhauch mit, jagen in jedem Schatten umher und schaffen es doch nicht, jemals mehr als das zu sein. Wir führen ein Leben im Schmutz und in der allgegenwärtigen Dunkelheit, nur damit ihre Seelen umso heller strahlen können. Denn bekanntlich wirft das hellste Licht auch die tiefsten Schatten. Keines kann ohne das andere existieren, und nur zusammen bleiben die Welten im Gleichgewicht.

			Ist das fair?

			Nein.

			Und doch gilt es dieses Schicksal zu akzeptieren und zu erfüllen.

			Was bleibt einem auch anderes übrig?

			Ich zumindest hatte keine Wahl!

			Die Seele trifft die Entscheidungen, nicht der Körper oder der Geist. Das ist bitter und schwer zu verdauen, und ich bin garantiert nicht die Einzige, die ihrer Seele deswegen die Pest an den Hals wünscht. Kein Wunder also, dass die meisten hier ziemlich verrückt sind. Ich nenne unser Waisenheim für vergessene Körper und Geister auch gern schlicht und einfach »das Irrenhaus«. Aber auch mir verdirbt es den Magen, wenn ich an meine Zukunft denke. Beziehungsweise an das Nichtvorhandensein dieser.

			Ich versuche die traurigen Gedanken zu verscheuchen, indem ich leicht den Kopf schüttle und anhebe.

			Am liebsten würde ich aus dem großen Festsaal stürmen und mich in irgendeiner Ecke des Waisenheims verkriechen, wo mich niemand je wiederfindet. Aber das könnte ich Grace nicht antun. Seit Wochen hat sie von nichts anderem gesprochen als dem sagenumwobenen Weihnachtsball. Es ist ihr allererster, und ihre kindliche Aufregung ist ansteckend. Trauer und Liebe zugleich erfüllen mich, wenn ich an sie denke. Ich sehe ihr zartes Lächeln vor mir und glaube, in einer Ecke des Saals ihr glockenhelles Lachen zu vernehmen. Sie muss früh die Welt der Lebenden verlassen haben, denn sie ist kaum älter als sechs Lebensjahre. Ich hingegen bin dreimal so alt, und ungewisse Zeit tot. Hier, im Waisenheim für vergessene Körper und Geister, vergeht einem schnell das Zeitgefühl. Unsere Menschlichkeit verblasst von Tag zu Tag mehr und lässt nur noch leere Hüllen zurück. Auch ich glaubte, immer kälter zu werden und die Träume, die einst noch in mir waren, zu vergessen, bis Grace vor einem knappen Jahr hier auftauchte. Seitdem sind wir unzertrennlich, beinah wie Schwestern. Mit ihrer Niedlichkeit wickelt sie jeden um den kleinen Finger. Mich als allererstes.  Sogar die sonst so grimmige Heimleiterin schmilzt in ihrer Gegenwart wie heiße Schokolade und Grace’ Lachen kann einen ganzen Raum erhellen.

			Ihrem Zauber kann sich keiner entziehen, und so muss auch ich sagen, dass dieses Weihnachtsfest eines der schönsten ist, das ich in meinem toten Leben erleben durfte. Tief in mir spüre ich, dass Grace ein Geschenk für uns ist.

			Ein Weihnachtsgeschenk für die Toten. 

			Wie makaber, aber anders lässt es sich nicht beschreiben. Irgendeine Seele muss wohl Mitleid mit uns gehabt haben, eine bessere Erklärung habe ich nicht. 

			Ein lautes Klatschen holt mich zurück in die Wirklichkeit und entreißt mich meinen Gedanken. Die Musik hat aufgehört zu spielen, doch dafür haben alle Menschen im Festsaal begonnen, im Takt eines Liedes mit den Händen zu klatschen. 

			Mein Blick wandert zur Bühne. Auf ihr steht meine kleine Grace. Das ist ihr großer Abend, denn sie darf das Eröffnungslied singen. Ihre Wangen sind vor Aufregung gerötet, und ihre Augen strahlen ein ganz besonderes Funkeln aus.

			Schüchtern winkt sie mir von der Bühne aus zu. Dann öffnet sie ihren Mund und beginnt mit ihrer glockenhellen und klaren Stimme ein Lied zu singen, das mir nur allzu vertraut ist:

			Last Christmas.

			Es ist das einzige Weihnachtslied, das wir singen und überhaupt kennen. Die letzte weihnachtliche Verbindung zu unserem alten Leben.

			Ich vermute, dass es auch unter den lebenden Menschen eine große Bedeutung hat, weshalb es für Grace eine so große Ehre ist. Die Seelen haben sämtliche Kirchenmusik aus unserem Gedächtnis gestrichen. Wir sind ja schließlich schon tot, also warum sollten wir von etwas singen wollen, woran wir jeglichen Glauben verloren haben?

			Ich gebe ja zu, dass ich den Gedanken durchaus nachvollziehen kann. Aber wenn ich mir Grace so anschaue, wie sie mit Inbrunst den Refrain schmettert und die Menschen ihr zujubeln, bin ich der festen Überzeugung, dass es sich, egal wer oder was man ist, lohnt an etwas zu glauben. Denn ich glaube fest daran, dass die Welt mehr zu bieten hat als eine Grenze, die Körper, Geist und Seelen voneinander trennt. Vielleicht, aber nur vielleicht, kann diese Grenze auch zu einer Brücke werden, die die beiden Seiten eines Tages miteinander verbindet.

			Weil es etwas gibt, was alle Seiten miteinander teilen.

			Liebe.

		

		
		

	
		
			Kapitel 2

			Plötzlich fühle ich mich beobachtet und wende meinen Kopf von der Bühne ab. Suchend schaue ich mich um, bis ich die Ursache meines Empfindens ausgemacht habe. Eine Ecke des Saals erscheint mir dunkler als die anderen und tatsächlich: da steht er, eingehüllt in seiner ewigen Dunkelheit, als wäre sie ein Mantel, den er nie ablegt. Seine Konturen verschwimmen, lösen sich auf, nur um erneut zueinander zu finden.

			Er ist der einzige Mensch hier ohne einen richtigen Körper. 

			Ein Geist in der Mitte von Menschen, die selbst keine mehr sind. Denn mehr ist nicht von ihm übrig. Seine Seele hat seinen Körper wohl mitgenommen und ihn nur als einen schwarzen Schatten seiner selbst zurückgelassen. Passenderweise besteht er sogar darauf, nur mit Schattenmann angesprochen zu werden. Seinen richtigen Namen hat er schon vor langer Zeit vergessen.

			Einzig und allein seine leuchtend grünen Augen sind der feste Bestandteil seines Körpers. Viele haben deshalb Angst vor ihm und wahren einen gebürtigen Abstand. Ein typisch menschliches Verhalten.

			Ich schnaube verächtlich. Selbst im Tod haben die meisten hier nicht gelernt, wie sehr die Äußerlichkeiten täuschen können. Alles, was fremd oder abstoßend wirkt, wird gemieden. Man fürchtet sich immer vor dem großen Unbekannten, besonders wenn dieses in Form eines Schattens auf einen zu schwebt. 

			Nur ich hatte nie Angst vor ihm. Womöglich fasziniert mich auch bloß die Tatsache, dass er der einzige Mensch hier ist, ohne seinen Körper. Mein Blick fängt den seinen auf. In seinen Augen liegt ein silbriges Glitzern, welches mich an Raureif auf einer grünen Wiese erinnert. Ein Ausdruck von Kälte und Wärme zugleich. Sein Gesicht bleibt unbewegt, als wäre es zu Eis erstarrt. Die Hände zu Fäusten geballt, sprüht er geradezu vor Kälte. Das erste Mal kann ich verstehen, warum andere Menschen einen Sicherheitsabstand von mindestens fünf Metern zu ihm halten. Es scheint, als ob er nicht mal hier sein wollte, auf dem Fest, aber keine Wahl gehabt hätte. Etwas in mir verkrampft sich schmerzhaft, als die Erinnerungen von gestern Abend zurückkehren wollen. Ich dränge sie zurück in das Loch, aus dem sie hervorgekrochen sind und schiebe gedanklich ein großes Vorhängeschloss davor. Unser Streit gehört ins Gestern, nicht ins Heute, nicht auf diese Feier. Vermutlich bin ich gerade sein perfektes Spiegelbild. Schnell löse ich die verkrampften Finger von dem weichen Stoff meines roten Kleides. Ich bin stark, stärker als er, zumindest versuche ich mir das einzureden. Ich straffe die Schultern und bemühe mich um eine aufrechte Haltung. Fast im selben Moment wird mir bewusst, dass das ein Fehler war. Ich sehe, wie er sich zögerlich auf mich zu bewegt. Es können höchstens ein paar Zentimeter gewesen sein, aber mir entgeht keine seiner Regungen. Dann bleibt er stehen und wartet. Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, wieso. Seine drei Zentimeter waren eine Aufforderung, eine Bitte und eine Frage zu gleich. Und ich soll ihm die Antwort geben. Doch bevor ich irgendeine Entscheidung treffen kann, tut es die Musik für mich. Oder besser gesagt Grace. Mein Blick schießt zu ihr herüber und ich funkle sie gespielt böse an. Sie grinst bloß und streckt mir ihre kleine Zunge heraus. So unschuldig sie auch aussehen mag, in Wahrheit hat sie es manchmal faustdick hinter den Ohren. Vor ein paar Wochen hatte ich ihr erzählt, dass Schattenmann und ich einen gemeinsamen Tanz hatten, den wir immer am Weihnachtsabend vorführten.

			»Aber wie kannst du mit jemandem tanzen, den man nicht berühren kann?«, hatte sie mich damals gefragt, und ich gab ihr nur ein verschwörerisches Grinsen als Antwort. Meine Begründung war, sie würde es ja schließlich selbst bald sehen. Natürlich konnte Grace nicht lockerlassen und bettelte mich an, es ihr zu verraten. Um sie zu besänftigen, brachte ich ihr wenigstens das Lied bei, zu welchem wir tanzen würden. Etwas, das mir gerade zum Verhängnis wird. Grace weiß von unserem Streit letzte Nacht, auch wenn ich ihr keine Einzelheiten erzählt habe. Aber bei so etwas ist sie sehr empfindlich. Ich kann ihren kindlichen Wunsch und die Hoffnung, dass alles wieder gut wird, nur weil sie dieses Lied singt, von ihrer Stirn ablesen. Ich seufze leise.

			Ein bisschen hilft der Song tatsächlich. Es ist ein trauriges Lied, aber dennoch kraftvoll und stark. Es unterstreicht die mich umgebende Düsterheit perfekt und lässt mich schaudern. Leicht wippe ich im Takt des Liedes, ich kann gar nicht anders. Dark Paradise, der Name könnte kaum treffender sein. Die Melodie streift über mein totes Herz und füllt es mit Erinnerungen an längst vergangene Tänze. Die Luft wird von ihrem Klang erfüllt und lässt alle Menschen um mich herum verblassen. Es gibt nur noch dieses Lied. Dieses Lied und ihn, wie er mich mit undurchdringlicher Miene anstarrt. Sein Blick kann alles und nichts bedeuten und gleichzeitig so unendlich viel mehr als das. 

			Eine Entschuldigung, mit der er um Vergebung bittet? 

			Zorn, weil ich ihm nicht verzeihen kann? 

			Trauer, weil ich nicht an seiner Seite auf diesem Fest bin, oder doch etwas ganz anderes? Ich weiß es nicht, und das beunruhigt mich. Weil ich es eigentlich wissen müsste. Wir sind beste Freunde, und das schon so lange.  Ich schließe meine Augen. Es fühlt sich an wie aufgeben, doch in Wahrheit kann ich es nicht länger ertragen ihn anzusehen. 

			»Wer hat Angst vorm Schwarzen Mann?!«, flüstert eine rauchige Stimme direkt in mein Ohr. Vor Schreck fahre ich zusammen.

			»Niemand!«, piepse ich ganz automatisch zurück, bevor ich überhaupt verstehe, was los ist. Irritiert blinzle ich gegen meine Verwirrung an. Schattenmann steht dicht vor mir und hält mir seine Hand hin, um mich zum Tanzen aufzufordern. In seinen Augen liegt ein flehender Ausdruck. Mit einem Kopfnicken deutet er auf die Bühne, wo Grace gerade sehr verzweifelt die letzte Strophe anstimmt, und ich verstehe. Für Grace, ich werde für Grace mit ihm tanzen. Ich schlucke den Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hat, hinunter und reiche ihm meine Hand.

			Ein Raunen erfasst die Menge um uns herum und automatisch weichen sie vor uns zurück.

			Ich weiß ganz genau, was sie gerade sehen.

			Sobald meine Fingerspitzen seine berühren, breitet sich ein warmes Kribbeln in mir aus und lässt die Hitze in meine Wangen schießen. Ich kann nicht anders, jetzt muss ich auch hinschauen. Mein Blick fällt auf unsere ineinander verschränkten Hände, während Schattenmann mich behutsam Richtung Tanzfläche lenkt. Obwohl ich es nicht will, kann ich nicht anders, als mich auf den Tanz zu freuen. Denn Tanzen ist etwas, was ich schon immer mochte. Mein ganzer Körper scheint sich danach zu sehnen und mich im Einklang mit der Musik zu bewegen, gibt mir das Gefühl, frei zu sein. Plötzlich kann ich nicht schnell genug auf der Tanzfläche sein und beeile mich, Schattenmann zu folgen.

			Dort, wo ich ihn anfasse, beginnt sich sein Schatten zu verfestigen. Nicht jedoch in menschliche Haut, sondern in eine andere Form von schwarzer Materie. 

			Als ob sein Schatten nur einen anderen Aggregatzustand einnehmen würde. Schwarze Perlenketten reihen sich Glied an Glied und beginnen sich wie feine Adern durch seinen Körper zu ziehen, bis sie ihn vollkommen einhüllen. Sie sind in ständiger Bewegung und scheinen zu pulsieren. Für mich fühlt er sich an wie lebendig gewordener Sand. Körnig, aber sanft zugleich. Früher wusste er nicht mal selbst, dass er sich so wandeln kann, er fand es durch Zufall heraus. Als ich ihn damals fragte, warum er sich dann nicht immer auf diese Weise verfestigt, wurde er sehr traurig und schweigsam. Schließlich gestand er mir, wie anstrengend es für ihn sei, in diesem Zustand zu verweilen. Seitdem tut er es nur noch an besonderen Anlässen. Oder besser gesagt, an nur einem besonderen Anlass, heute.

			Seine Hand gleitet zu meiner Hüfte und umfasst sie sanft, aber bestimmt. Ein Schauder geht durch meinen Körper, während ich versuche mich daran zu erinnern, wie man normal ausatmet. Warum bin ich heute nur so nervös? Meine Gedanken sind ständig woanders, was für meine Konzentration nicht gerade förderlich ist. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass alle anderen uns Platz machen und sich im Halbkreis um uns herum versammeln. Ungewöhnlich ist dies keinesfalls, nur sehr peinlich. Sie tun das schon seit unserem ersten Tanz, als wären wir irgendeine Berühmtheit oder ähnliches. Wobei ich glaube, beim ersten Mal war es eher Angst als Respekt. Heute erkenne ich allerdings nur staunende Blicke von den Neuzugängen, und ehrfürchtige von den älteren. Trotzdem ist es mir bei jedem Tanz unangenehm, so im Mittelpunkt zu stehen. Schattenmanns Körper hat sich inzwischen vollkommen verfestigt und sein Gesicht hat kantige Konturen angenommen. Während unseres Tanzes stoßen und ziehen wir uns an und ab, wie zwei Magnete, die beständig ihre Polung ändern. Tatsächlich fühle ich mich genauso. Auf der einen Seite will ich ihn so weit weg von mir wie möglich wissen und auf der anderen Seite habe ich das Gefühl, ohne ihn einen Teil, vielleicht den wichtigsten Teil, von mir selbst zu verlieren. Gleichzeitig wird mir bewusst, dass mein Leben, wenn auch nur mein totes Leben, ohne Schattenmann nicht mehr dasselbe wäre. Nichts könnte diese Lücke, die unsere Freundschaft beinhaltet, je wieder füllen.

			Manchmal glaube ich, das Schicksal will mich echt verarschen. 

			»Wer hätte gedacht, dass tot zu sein so kompliziert ist?«, seufze ich leise und Schattenmann lacht. »Hätte ich das vorher gewusst, wäre ich vielleicht sorgsamer mit meinem Leben umgegangen.« Ich ziehe eine Grimasse.

			»Du bist zu hart zu dir. Schließlich weißt du nicht, wie du gestorben bist.«

			»Für Mädchen in meinem Alter sind tragische Teenagertode wie Selbstmord nicht gerade unüblich. Wenn ich tatsächlich eines dieser Mädchen war, dass sich wegen einer unglücklichen Liebe von einer Brücke gestürzt hat, dann könnte ich meinen toten Anblick nicht mehr ertragen. Ich wäre angewidert von mir selbst«, schnaube ich. 

			Schattenmann schüttelt stur den Kopf. » Ich kenne niemanden, der das Leben mehr achtet und liebt als du. Aber jeder Mensch ist schließlich anders und hat seine eigenen Verhaltensregeln und Prinzipien. Das solltest du sowohl akzeptieren als auch respektieren.«

			Ich nicke, obwohl ich lieber widersprechen würde. Aber innerlich weiß ich, dass er recht hat. Abgesehen davon sollte ich mich jetzt besser auf unsere Schritte konzentrieren.

			Wir wirbeln über die Tanzfläche und es hat weder etwas Sanftes noch Elegantes mehr an sich. Aber genau das liebe ich so sehr.

			Wir sind wild und entschlossen. Nicht ein Zögern, in keinem einzigen Schritt. Mir entschlüpft ein leises Lachen.

			»Was ist?« fragt Schattenmann belustigt.

			»Nichts weiter … Mir kam nur der Gedanke, dass wir zwei Seeleute gleichen, die stur nach Land Ausschau halten, obwohl sie sich beide auf demselben untergehenden Schiff befinden.« Verlegen senke ich den Blick. 

			»Ein Kampf, den keiner von uns beiden gewinnt«, ergänzt er mich.

			Ein Lächeln huscht über meine Lippen. Manchmal glaube ich, dass Schattenmann wohl Gedanken lesen kann. Egal, wie wirr sie manchmal auch sind. In diesem Moment zieht er mich noch enger zu sich heran. Wie um mich daran zu erinnern, dass wenn wir untergehen, wir es immer gemeinsam tun. Mir wird klar, dass ich mich entschuldigen muss. Selbst wenn es nicht mein Fehler war, so war es doch meine gestrige Reaktion, die unser gemeinsames Gleichgewicht zerstört hat. Inzwischen bin ich ihm so nah, dass ich jedes einzelne Sandkörnchen zählen könnte, wenn ich wollte. Selbst die Wimpern auf seinen Lidern kann ich erkennen. Ich spüre seinen heißen Atem auf meinem Gesicht, was mich daran erinnert, wie kräftezehrend das Ganze hier für ihn ist und prompt meldet sich mein schlechtes Gewissen. Ich bin schuld daran, dass er jedes Jahr diese Strapazen auf sich nimmt, sei es nur für ein paar Minuten. Die offensichtliche Anstrengung steht ihm ins Gesicht geschrieben. Doch auch mein Gesicht scheint Bände zu sprechen und mein Gewissen sich in meinem Blick zu spiegeln. Ich sehe noch, wie Schattenmanns Lächeln verblasst und er die Lippen streng zu einer Linie zusammenpresst, als er mich bei der Hand packt, einen Bogen beschreibt und mich so viele Umdrehungen machen lässt, bis mir ganz schwindelig wird. Irgendwann lässt er mich los und ich weiß, was zu tun ist. Ich drehe allein weiter, einmal eine volle Umdrehung um ihn herum. Mein Kleid bauscht sich auf und fliegt immer höher, bis es mit mir zu schweben scheint. Jetzt wo es genügend Platz hat, breitet es sich in seiner ganzen fülligen roten Pracht aus. Die Menschen weichen mir aus, sie wissen, für unser Finale brauche ich besonders viel Platz. 

			Und ich nehme mir den Platz, genieße es. Das Tanzen gibt mir mehr, als ich es je beschreiben könnte. Die Musik erfüllt jede Zelle meines Körpers und lässt mich haltlos, geradezu frei fühlen, als gäbe es keine einzige Grenze in meinem Leben. 

			Als flöge ich einfach über alles hinweg. Ich drehe noch einige Pirouetten, bis ich mich fast wieder an Schattenmanns Seite befinde und langsamer werde. In meiner letzten Drehung jedoch, setze ich leicht meine Füße ab, so als wolle ich stehen bleiben, doch in Wahrheit nutze ich meinen restlichen Schwung. Ich drücke mich kräftig vom Boden ab und springe in die Luft. 

		

		
		

	
		
			Kapitel 3

			Ich weiß, dass Schattenmanns Hände mich auffangen, noch bevor sie meine Hüfte tatsächlich umfassen. Doch anstatt mich wieder sanft auf dem Boden abzusetzen, nimmt er meinen Schwung und verdreifacht ihn, indem er mich mit sich hundertachtzig Grad um die eigene Achse wirbelt, um mich dann so hoch zu werfen, dass mir die Luft wegbleibt. Diesen Teil unserer Choreografie haben wir schon ewig nicht mehr getanzt. Irgendwann hatte Schattenmann nicht mehr die Kraft, mich hoch genug zu werfen.

			Hoch genug, um genau das zu tun, was ich gerade tue.

			Arme und Beine verschränkt, aber lang ausgetreckt, schraube ich mich durch die Luft. Mein Kleid bauscht sich abermals auf und umschwirrt mich wie der Ring eines verglühenden Meteorits.

			Ein flammendes Inferno aus roter Seide.

			Die Menschen keuchen erschrocken auf und ich blicke in fast hundert sprachlose Gesichter, die mich anstarren, als wäre ich das achte Weltwunder. Doch in diesem Augenblick ist es mir völlig gleich. Ich schließe einfach die Augen. Mittlerweile drehe ich mich so schnell, dass ich nur noch verschwommen sehen kann. Bis er plötzlich kommt, schneller als gedacht, aber unvermeidbar. Der Moment, in dem man das Gefühl hat zu schweben, kurz bevor die Schwerkraft einen wieder unerbittlich nach unten zieht. Doch für diesen kurzen Augenblick fühle ich, wie die Last von meinen Schultern fällt und mich im Glauben lässt, nur die Flügel ausbreiten zu müssen, um fortzufliegen.

			Weg aus dieser grauen Welt und weg von einem Schicksal, welches ich mir nicht ausgesucht habe.

			Ich seufze leise, als ich die Schwere meines Körpers spüre, die mich unausweichlich nach unten drückt.

			Ich falle, und das nicht zum ersten Mal.

			Plötzlich wird alles schwarz um mich herum. Meine Gedanken rasen und ich gleite mit ihnen tiefer in die Dunkelheit als je zuvor. Es ist, als hätte jemand auf einen Schlag das Licht ausgeknipst. Nein, nicht nur das Licht. Einfach alles um mich herum. Erschrocken halte ich den Atem an und versuche mich gegen das Gefühl zu wehren, doch es ist zwecklos. Fühlt es sich so an, ohnmächtig zu werden? Ich weiß es nicht. Und das ist noch so viel beängstigender. 

			»Komm mit mir. Ich will dir helfen.« 

			Vor Schreck fahre ich zusammen. 

			»Wer ist da? Ich brauche keine Hilfe«, erwidere ich und drehe mich suchend nach der Stimme um. Sie klang weiblich und jung. Starke Arme packen mich, reißen mich mit sich. Es sind die Arme der alles verschlingenden Finsternis.  

			»Lass dich fallen!« Es ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Und ich weiß nicht warum, aber mein Instinkt befolgt ihn. 

		

	
		
			Ich stehe hinter einem roten Geländer und verliere das Gleichgewicht. Panische wedle ich mit den Armen, will mich festhalten, doch es ist zu spät. 

			»NEIN!«, brüllt eine diesmal eindeutig männliche Stimme. Sein nein klingt dermaßen bestürzt und ist so voller Entsetzen, dass es mein Herz in tausend Stücke zerbricht. Plötzlich ist alles wichtiger, ER ist wichtiger. Ich strecke meine Hand aus, ein letztes Mal. IHN zu erreichen ist meine einzige Chance auf Rettung. Als meine Hand die seine erfasst, glaube ich für einen kurzen Augenblick, dass nun alles gut werden wird. Dass ich es geschafft habe. Aber dann rutsche ich weiter ab, nur ein winziges bisschen. Ich schreie auf als ich begreife, was das für mich bedeutet. Seine Hand entgleitet mir und ich falle hinab. Alles geschieht wie in Zeitlupe eines schlechten Actionfilms. Mein Herz hämmert in meiner Brust so wild, dass ich glaube, es wolle mir die fehlenden Flügel ersetzen. Ich kann nicht glauben, dass das gerade passiert. Mein Ende. Ich sehe es glasklar vor meinen Augen, als unerwarteterweise ein weiterer Schatten über die rote Brüstung fällt. Mir hinterher. Vor Überraschung reiße ich die Augen auf. Er ist es, das erkenne ich sofort. 

			»NEIN!«, schreit er noch lauter als vorher.

			»Warum tust du das?«, frage ich geschockt in dem Wissen, dass uns nur noch wenige Sekunden bis zum tödlichen Aufprall bleiben. Wenn ich schon sterbe, will ich wenigstens wissen, warum er sich meinetwegen mit in den Tod stürzt. Seine Hände schaffen es meine zu erreichen und er zieht mich so eng an sich, dass kein Blatt mehr zwischen uns passen würde. In seinem Gesicht liegt so viel Schmerz, dass es mich erschaudern lässt. 

			»Ich lasse dich nicht allein sterben! Das hast du nicht verdient. Das hat niemand.« Seine Stimme ist nur noch ein Hauch, doch seine Worte berühren etwas tief in mir drin. Ich spüre, dass sie der Wahrheit entsprechen. Seine hellgrünen Augen strahlen mich mit so viel Wärme an, dass ich mich sofort geborgen und sicher in seinen Armen fühle und mich noch näher an ihn presse. Als das dunkle Blau des Wassers unaufhaltsam näherkommt, werfe ich ihm einen entsetzten Blick zu. Ich bewundere ihn innerlich dafür, dass kein Funken Angst in seinen Augen schimmert.

			»Kaithy!«, platzt es aus mir heraus. »Mein Name«, erkläre ich hastig.

			Ich weiß, dass es keinen Sinn ergibt, ihm meinen Namen zu nennen, aber aus irgendeinem Grund will ich, dass er ihn erfährt. Selbst wenn er ihn nur noch für wenige Millisekunden kennen wird. Sein Lächeln ist das letzte was ich sehe, bevor mich die Härte und Kälte des Wassers trifft und alles um mich herum schwarz werden lässt.

		

	
		
			»Kaithy! Komm zu dir. Kaithy!« Schattenmanns Stimme holt mich zurück in die Wirklichkeit. In seiner Stimme schwanken Sorge und Angst. Aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein. Schattenmann hat vor nichts und niemandem Angst. Nur mühsam schaffe ich es, die Augen zu öffnen. Das helle Licht blendet mich und ich muss mehrmals blinzeln, um mich daran zu gewöhnen. Ich spüre den harten Fußboden in meinem Rücken und Schneeflocken scheinen mir von der Decke entgegenzufallen. In mir drin fühlt sich alles komplett leer an, als hätte mich jemand betäubt und danach ausgesaugt wie ein Vampir. 

			»Was ist passiert?«, frage ich und versuche mich aufzurichten. Gleich mehrere Hände helfen mir dabei und stützen meinen Rücken. Als ich endlich halbwegs gerade sitze, erkenne ich, dass ich mich inzwischen nicht mehr in der Mitte der Tanzfläche befinde, sondern an deren Rand. Jemand muss mich beiseite getragen haben. Verwirrt blinzle ich gegen das aufkommende Schwindelgefühl an. Ein paar Menschen starren zu mir herüber, sprechen mich aber nicht an. Ich würde ja gerne behaupten, sie tun das aus Sorge oder aus Rücksicht auf meine Privatsphäre, aber in Wahrheit haben die meisten hier schon viel Schlimmeres gesehen. Mich eingeschlossen. Aber es selbst zu erleben, ist dennoch etwas völlig anderes. Was genau ist überhaupt geschehen? Besorgt sieht Schattenmann mich an. 

			»Du bist ohnmächtig geworden, weißt du es nicht mehr?« 

			Ich schüttle den Kopf. Allein diese Bewegung ist so schmerzhaft, dass ich hektisch nach Luft schnappe und die Augen zusammenkneife. Mein ganzer Schädel brummt wie verrückt und ich fasse mir an die Stirn.

			»Hast du Kopfschmerzen?«, fragt Schattenmann sofort. 

			»Ja.«

			»Okay, dann warte kurz.« Er steht auf. »Hat jemand einen Stuhl für Kaithy?« Daraufhin folgen kurzes Stimmengemurmel und ein Quietschen, als jemand einen Stuhl zu mir heranschiebt. Aus den Augenwinkeln erkenne ich Grace. Schon kniet Schattenmann wieder vor mir und schlingt einen Arm um meine Mitte, um mir beim Hinsetzen zu helfen. Ich will mich bedanken, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken, als Grace auf meinen Schoß hüpft und mich in eine schraubstockartige Umarmung zwingt. Erschrocken keuche ich auf.

			»Grace! Deinetwegen halb zu ersticken, trägt nicht gerade dazu bei, dass es mir besser geht!«, tadle ich sie liebevoll. Ihre wilden blonden Haare kitzeln in meinem Gesicht und entlocken mir trotz allem ein kleines Lächeln. Als sie sich endlich von mir löst sehe ich große runde Tränen aus ihren hellblauen Augen kullern. 

			»Du hast mir einen riesigen Schreck eingejagt!« 

			Schattenmann nickt und verschränkt die Arme.

			»Das tut mir ehrlich leid.« Schuldbewusst verziehe ich das Gesicht.

			»Was war denn nur los?«, fragt Grace verwirrt und wischt sich die Tränen aus den Augen. Beruhigend streichle ich ihr über den Rücken. So gerne ich jetzt einfach lächeln, meinen Ohnmachtsanfall klein reden und alles am liebsten vergessen würde, ich kann es nicht. Jegliche Kraft scheint mich verlassen zu haben, sodass ich einfach in mich zusammensacke. Bestürzt umfasst Schattenmann meine Schulter und zwingt mich mit seinem durchdringenden Blick, ihn anzusehen.

			»Wie geht es dir wirklich, Kaithy? Jetzt sag es uns. Geht es dir wirklich gut?« 

			Wie gern ich seine Frage mit ja beantworten würde. Meine Lippen formen bereits das Wort, aber ich bringe es nicht über mich. Ich fühle mich mehr als nur nicht gut. Eher zerrissen. Nach diesem komischen Ohnmachtsanfall, Flashback, Traum oder was auch immer, spüre ich es umso deutlicher. Als wäre ein Stück meiner Selbst immer noch am Fallen und hinterließe dabei nichts außer dem Gefühl der absoluten Leere und das sehnsuchtsvolle Vermissen von etwas, das ich nicht in Worte fassen kann. Dabei ist es doch eigentlich nur ein Traum gewesen.

			Oder?

			Tränen finden den Weg aus meinen Augen als ich endlich die Wahrheit hervorwürge. 

			»Nein, mir geht es nicht gut. Eher im Gegenteil.« 

			Grace reißt ihre Augen weit auf, während Schattenmann die Stirn krauszieht. Doch bevor er etwas erwidern kann, kommt Oma Mel auf uns zugeschwankt und drückt mich in eine so feste Umarmung, dass mir die Luft wegbleibt. 

			»Ach Kindchen, was machst du nur für verrückte Sachen!

			Mir wäre fast das Herz stehen geblieben, als du dich so durch die Luft geschwungen hast und danach ohnmächtig wurdest.« Sie lacht über ihren eigenen Witz und wischt sich mit einem kleinen Taschentuch die Tränen aus den Augenwinkeln. »Und wem habe ich diesen Schock zu verdanken?« Gespielt böse knufft sie Schattenmann in die Seite. Dieser weicht erschrocken zurück.
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